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Das Buch

Es ist das Jahr 2027. Die stark erhöhte Sonneneinstrahlung in Deutschland lässt den Anbau von Rüben und Getreide auf freier Fläche nur noch unter schützender Folie zu. In Freiburg versorgt der von Dr. Hannelore Hellmann entwickelte Pflanzenturm die Stadt und das direkte Umland mit Lauch, Tomaten und anderem Kleingemüse. Ihre Agrarfabrik funktioniert einwandfrei, bis ein Saboteur sich einmischt und sie zwingt, die optimalen Lichtbedingungen aufzugeben. Tomaten, Auberginen und Co. werden nicht nur knapp, sondern auch ungenießbar. Die Schuld daran soll Dr. Hellmann tragen. Zusammen mit ihrem Job verliert sie ihre Wohnung, schließlich sogar ihre Freiheit. Ist es das, was der Saboteur erreichen wollte, oder hat er ein ganz anderes Ziel?




Die Autorin

Hilda M. Jannsen, geboren 1963 in Recklinghausen, hat an der Ruhr-Universität Bochum Biologie studiert. Nach vielen Jahren in der Grundlagenforschung geht es ihr jetzt um die Wissenschaftskommunikation, die richtige Darstellung von wissenschaftlichen Fakten, aber auch um Geschichten, in denen biologische neben gesellschaftlichen Themen eine Rolle spielen. Seit mehr als 30 Jahren lebt sie im Freiburger Raum.




Alle Figuren in diesem Roman sind frei erfunden. Eventuelle Ähnlichkeiten mit früher oder jetzt existierenden Personen sind rein zufällig. Orte und Einrichtungen in und um Freiburg wurden zum Teil stark verändert, wenn es für die Geschichte notwendig war.
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Ich war stolz auf meine Abteilung der Freiburger Agrarfabrik. Die Flächennutzung auf allen sechs oberirdischen Etagen war optimal gelöst. Die Artenbesetzung der jeweils fünf Regalböden ließ eine ideale Beleuchtung zu, über alle sechshundert Quadratmeter in insgesamt acht Regalen. Wer will mich unbescheiden nennen? Ich war die leitende Agraringenieurin. Ich hatte das Gebäude konzipiert, seine Struktur mit den besten Statikern der Stadt durchdacht, seinen Standort auf dem Fabrikgelände bestimmt, alle Leitungen ‒ Strom, Gas, Wasser und Abwasser, Wärme und Abwärme ‒ genau überprüft. Die Solaranlage auf dem Dach wurde von mir persönlich gewartet. Vier Jahre lang hatten wir Rekordernten eingefahren, die dann zum Standard wurden. Wir glaubten an eine sichere Zukunft. Wir glaubten, wir hätten die Nahrungsmittelversorgung im Griff. Und im Grunde hatten wir das auch. Bis jemand meinte, dass … Aber warum das Ende gleich am Anfang erzählen, nur weil es Leute gibt, die einfach keine Geduld haben?

Dr. Hannelore Hellmann

Freiburg, im Mai 2029
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Sabotage
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Das Entfernen der überschüssigen Setzlinge gehörte nicht zu meinen Lieblingsarbeiten. Ihre kleinen schlaffen Leiber, die dem Kompost zugeführt werden würden, gingen mir jedes Mal ans Herz. Ein zu früh beendetes Leben, und sei es nur das eines Lauchstecklings, verband sich in meinem Kopf sofort mit den Bergen aussortierter Stofftiere in den Secondhand-Läden meiner frühen Kindheit, aus denen ich mir eines aussuchen durfte. Das ging nicht, ohne den einen kleinen Hund wegen seiner schiefen Schnauze wieder in die ungeliebte Masse zurückzulegen oder den hellbraunen Teddy, weil der dunkelbraune noch flehender aus seinen glänzenden Knopfaugen schaute. Nur einen von ihnen durfte ich retten. Hunderte mussten von mir verraten werden.

Der nächste Setzling landete der Länge nach in meiner Handschale und ein irrationaler Anfall von Verzweiflung überkam mich, als ich feststellen musste, dass meine Finger danebengegriffen hatten. Da lag nun das schön gewachsene Tomatenpflänzchen von mir entwurzelt im Überschuss, während das mit den eigenartig steifen Blättern noch in der Erde steckte. Ein Zurück gab es nicht. Eine grob herausgerissene Wurzel ließ sich nicht einfach ins Erdreich zurückdrücken. Ich musste den Kopf heben, meine Augen von dem Unglück losreißen und an die hohe Decke starren. Die Leuchtröhren, die über mir hinwegzogen, verbreiteten ein tröstendes Licht. Es hatte nicht das volle Spektrum des Tageslichts, nicht alles davon war für unsere Pflanzen nützlich und ein anderer Wellenlängenbereich wurde ihnen über die Lichterketten in den Regalen zugeführt. Es war exakt das Licht, das ich für dieses erste Stockwerk des Gebäudes komponiert hatte. Das frühe Wachstumslicht. Ein schöner Gedanke, und dann auch wieder nicht.

Ich beschloss, den Steckling gegen jede Vernunft zu retten. In den untersten Stockwerken, auf den Etagen ‒2 und ‒3, befanden sich unsere Hydroponik-Anlagen. Dort würde sich die misshandelte Wurzel erholen können. Mein angekratzter Seelenfrieden hätte eine Chance, sich wieder zusammenzufügen.

Den Anderen, den starren Glückspilz, hätte ich stecken lassen können, es gab ja nun genug Platz, auch für ihn. Aber nein, voller Hass riss ich ihn aus der Erde, und gleich im nächsten Moment leuchteten die Lichterketten grell auf. Viel intensiver als geplant brannte ihr Licht auf die empfindlichen Jungpflanzen, für eine, zwei, drei Sekunden, bis sie allesamt erloschen, über alle Böden der zwei Regale im Raum und über ihre gesamte Länge. Das Spektrum des Deckenlichts war mit einem Mal allzu lückenhaft. Selbst für mich, die ich von der Leiter steigen und nach draußen ins Tageslicht flüchten konnte, war die Differenz unangenehm spürbar.

Ich flüchtete nicht ins Freie. Als ich aus zweieinhalb Metern Höhe am Fuße der Leiter ankam, stand dort schon Elli, die den untersten Regalboden kontrolliert hatte. Durch die Tür zum Flur strömten Kerstin, Petra, Lars und noch viele andere herein, die ich nicht so schnell überblicken konnte, da die ersten Fragen auf mich einprasselten.

„Was ist passiert?“

„Was sollen wir tun?“

„Habe ich etwas kaputt gemacht?“

„Können Sie das wieder reparieren?“

„Aber ja“, nickte ich. Ich hoffe es, dachte ich.

Dann bahnte ich mir einen Weg durch die aufgeregte Menge, um in den Kontrollraum zu gelangen.
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Ich zog die Tür hinter mir zu, weder übertrieben leise, um nicht unterwürfig zu wirken, noch energisch laut, denn ich musste nichts mehr beweisen. Das Gespräch war gut verlaufen. Heiners Gesicht hatte sich in keiner Phase davon gerötet, seine Hände blieben fein säuberlich auf seinem absolut leeren Schreibtisch gefaltet, auf dem er sowieso nur die salzige Schweißspur seines Zeigefingers hätte aufzeichnen können.

Seit vier Jahren war Heiner Kulmbach der Leiter der gesamten Fabrik. Außer der Agraranlage, die nur in zweiter Instanz mir unterstand, war er auch für den Schweineturm und das Zellkulturhaus zuständig, daneben für die biologische Forschungsabteilung und die gesamte Technik. Meiner Meinung nach wäre es besser gewesen, die Verantwortung auf mehr Schultern ‒ oder Köpfe ‒ zu verteilen. Meine Meinung war dabei unerheblich. Das Landwirtschaftsministerium hatte so entschieden. Wenn ich wollte, konnte ich mir sagen, dass ich mitentschieden hatte, indem ich Susanna Dreikant bei der letzten Bundeswahl als Ministerin bestätigt hatte. Ich wollte nicht. Lieber wollte ich Kulmbach loswerden.

Er war nicht dumm. Das zu behaupten, wäre eine Dummheit meinerseits gewesen. Sein Führungsstil, der auf ständiger Konkurrenz zwischen all seinen Untergebenen beruhte, gefiel mir nicht. Sein erster Satz vorhin im Büro bedeutete mir, dass ich eine sehr gute Erklärung für den halbstündigen Lichtausfall liefern müsste, sonst wäre ich meinen Posten los. Ganz egal, wie viel ich zum Aufbau der Anlage beigetragen hätte, es zählte das Hier und Jetzt. Die Entwicklung der Fabrik war Schnee von gestern. In der Ära Kulmbach ging es um die Maximierung des Standards. Des Standards, den ich längst maximiert hatte.

Ich war nicht so blöd, dagegen aufzubegehren. Ruhig ‒ etwas zu ruhig nach Heiners Geschmack ‒ erklärte ich ihm, dass der Fehler schnell gefunden worden war: eine Verschiebung der Einstellungen im Haupt-Relais, sodass die Menge an Strom, die zur sofortigen Nutzung an die Lichterketten weitergeleitet wurde, sich ausgerechnet zur Mittagszeit bei maximaler Einstrahlung auf die Solarzellen plötzlich stark erhöhte. „Zu geringe Abweichungstoleranz?!“ warf er mir vor. Der hämische Tonfall passte nicht mehr zu seinen sittsam gefalteten Händen.

Heiners bleiche Hände waren ein ständiger Quell des Spotts in meiner Mannschaft. Niemand wollte davon berührt werden, nicht von einer einzigen seiner schweißigen Fingerkuppen. Ich hoffte, dass er nie auf die Idee käme, seine aufgeschwemmte Haut in die Sonne zu halten oder einen Handmuskeltrainer zu benutzen. Damit wäre ein Teil des Zusammenhalts in meiner Anlage dahin. Alle Menschen waren korrumpierbar, wenn es um die eigene Existenz ging. Ich war nur deshalb so selbstsicher, weil es niemanden gab, der mich voll ersetzen konnte. Zumindest glaubte ich das.

Die Treppe vom fünften Stock bis ins Erdgeschoss der Verwaltung stieg ich langsam herunter. Es war angenehm kühl im Gebäude, die Klimaanlage arbeitete zuverlässig. Sie war an einen anderen Photovoltaikkreis angeschlossen als mein Gemüseturm. Erst auf dem Treppenabsatz des zweiten Stocks tauchte in meinem Hirn die Frage auf, wie Heiner überhaupt von dem Lichtproblem Wind bekommen hatte. Soweit ich wusste, hatte er keinen direkten Zugriff auf meinen Kontrollraum. Mit voller Absicht hatten wir nicht alles miteinander vernetzt, um nicht durch eine einzige Schwachstelle überall angreifbar zu sein.

Heiner der Bleiche musste einen Informanten in meiner Gruppe haben. Ich verbot mir, darüber nachzudenken, wer dieser Jemand war. Ich wollte in den nächsten Tagen nicht jedem mit Argwohn begegnen.

Unten angekommen trat ich durch die Glastür ins Freie. Sofort umstrich ein heißer Wind meine Beine. Der Schatten des Vordachs, das sich fünf Meter weit in den Hof zog, schützte mich noch vor der prallen Sonne. Danach musste ich mich acht Meter weit unter freiem Himmel bewegen. Ich zwang mich, nicht zu schnell auszuschreiten. Meine Haut war an ein gewisses Maß an Sonnenbestrahlung gewöhnt. Ich nutzte die frühen Morgenstunden und den späteren Abend, um die natürliche, ungefilterte Luft einzuatmen, mit all ihren Sporen und Stäuben. Mein Immunsystem ‒ ich war mit meinen achtundfünfzig Jahren alt genug, um die nötige Widerstandskraft zu haben. Unseren jungen Müttern und Vätern in der Gemeinde wollte ich immer wieder sagen, dass es keinen Sinn hatte, ihre Kinder vor der gesamten Natur zu beschützen. Die Natur säße immer am längeren Hebel, und irgendwann würden ihre Kinder ihre Häuser verlassen müssen. Ich hielt den Mund, weil es meine Kinder nicht gab, nie gegeben hatte.

Das untere Dach des riesigen Pavillons reflektierte die UV-Strahlung und ein paar Wellenlängen mehr, woraufhin sie vom oberen Dach absorbiert wurden. Ein Geniestreich unseres Freilandgärtners. Gerd Stoll hatte in der Fabrik die meiste Ahnung, was das optische Equipment betraf. Auch er war maßgeblich am Erfolg meiner Agraranlage beteiligt, auch wenn ich es ungern zugab. Er war der einzige ernstzunehmende Konkurrent um meinen Posten. Beruhigend war, dass er trotz allem viel lieber unter freiem Himmel beziehungsweise auf den foliengeschützten Getreidefeldern arbeitete. Er war so alt wie ich. Er wollte nicht auf sein altes Leben verzichten.

Ich gönnte mir eine Pause auf der Bank beim Rondell, im Schatten der Zwergbuchen. Noch eine von Gerds guten Ideen war, die Bäume ein gutes Stück kleiner zu züchten. So spendeten sie ihren wohltuenden Schatten, während sie viel weniger Wasser aus der Erde ziehen mussten.
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Eine Blockhütte, ohne Strom und Wasseranschluss, im dichten Wald am Südhang des Feldbergs, weit oben, wo keine Straße und auch kein Wirtschaftsweg mehr hinführte. Eine Stunde Fußmarsch vom höchstgelegenen Parkplatz. Eine anstrengende Stunde, mit viel Gepäck, denn es gab ja sonst nichts dort oben.

Seine Blockhütte, sein Jugendtraum, nur deshalb wahr geworden, weil niemand anderes sich mehr so weit von der Stadt entfernen wollte ‒ oder konnte. Es war nicht selbstverständlich, dass er noch Benzin für solche Fahrten hatte. Das Privileg seines Berufsstands. Als Landvermesser, Bauingenieur und Geologe in einer Person musste er das weite Land erreichen können. Er musste wissen, wo es noch etwas zu holen gab.

Ende April bis Anfang Juni, wenn die sturzbachartigen Regenfälle vorbei waren, konnte er für ein paar Wochen hier heraufkommen. Über den Sommer versiegte die Quelle, die etwa zehn Höhenmeter unterhalb der Hütte aus einem Riss in der blanken Felswand sprudelte. Und dann eben nicht mehr sprudelte. Mit den leichten Regenfällen im Oktober öffnete sich ein neues Aufenthaltsfenster, doch in dieser Zeit nagte der geringe Quellfluss an seinem Gewissen. Welchem Tier nahm er das bisschen Wasser weg, das flugs im trockenen Gestrüpp verschwand? Oder nahm das Wasser dann einen anderen Verlauf? Aber welches Wasser sollte das sein, wenn es bis dahin kaum geregnet hatte. Später, im Winter, bei erneut ergiebiger Quelle, war es dort oben einfach zu kalt.

Vor zwei Wochen hatte er sich verplappert. Mit Hane, seiner neuen Freundin, hatte er in der Kantine des Bauamts gesessen und am Essen herumgenörgelt, den matschigen Kartoffeln, dem totgekochten Gemüse und dem braunen Stück Leder, das ein gegarter Rindermuskel sein sollte.

„Auf meinem Holzofen kann ich das besser zubereiten“, hatte er gesagt, ohne daran zu denken, dass Hane ihm immer aufmerksam zuhörte.

„Du hast einen Holzofen?“ war prompt ihre Frage.

Niemand hatte mehr einen Herd, geschweige denn einen Holzofen. Niemand kochte mehr für sich allein. Er bekam einen roten Kopf und sie lachte ihr heiteres Lachen, das ihn von Anfang an fasziniert hatte.

„Später“, war seine gemurmelte Antwort. Dann stopfte er sich das schlaffe Gemüse zwischen die Zähne und schob noch ein wenig Kartoffelmatsch hinterher.

Den Fußmarsch durch das unebene Gelände bestritt sie klaglos, mit ihrem vollen Anteil des Gepäcks, den sie sich nicht ausreden lassen wollte. Sie hatte gute Schuhe und flinke Beine. Erst beim steilsten Stück kurz vor der Ankunft bei der Hütte geriet sie etwas außer Atem.

„Du meine Güte!“ rief sie aus, als sie durch die letzten Baumreihen auf die Lichtung hinaustraten.

Er war glücklich, weil sie glücklich lächelte. Nie zuvor hatte er diese Art von Stolz in seiner Brust gefühlt, als hätte er das Blockhaus selbst gebaut, den Boden eingeebnet, die notwendigen Stämme im Wald geschlagen und aus eigener Kraft hierhergezogen. Ein primitives, geradezu steinzeitliches Glück. Was es nicht schlechter machte.

Sie half mit, die Fensterläden aufzustoßen und den Staub des Winters aus allen Ecken zu kehren. Er holte die ersten Flaschen voller Quellwasser, das so anders schmeckte als das wieder und wieder aufbereitete Trinkwasser im Tal. Frischer natürlich, aber auch süßer, und gleichzeitig salziger. Eben anders, er wollte es gar nicht so genau analysieren. Er wollte es in seinem Naturzustand belassen.

„Andi!“ rief sie ihn von der Stelle der Lichtung aus, wo man zwischen den dünnen Stämmen in das Tal hinabschauen konnte. Früher war der Ausblick sicher gänzlich freigehalten worden. In den drei Jahren, die er hier heraufkam, hatte er sich diese Mühe gespart. Das Tal fehlte ihm hier oben nicht.

„Schau mal, ein Etagenmoos. Hübsch, nicht wahr?“

Er glotzte, nicht auf das Moos, sondern auf Hane, diese unwirkliche Frau, dieses Wesen aus einer anderen, viel besseren Zeit.

„Ich beneide dich“, sagte sie.

Er musste sich hinsetzen, auf den Holzklotz vor der Tanne, und husten ‒ nur um nicht zu heulen.
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Ich klappte das noch feuchte Papiertuch auf und lächelte. Da lag das entwurzelte Pflänzchen und war noch grün.

Grün ist die Hoffnung, dachte ich, ein Sprichwort, das nicht mehr gelehrt wurde. Zu esoterisch und unwissenschaftlich, zu kleinkariert, ein Wort, das auch auf der Negativliste stand. Warum eigentlich? Wieso wurde das Karo durch die Bezeichnung kleinkariert diskriminiert? Ohne Zweifel gab es kleinkarierte Ansichten und es würde sie immer geben.

In der Ecke für die jüngsten Schösslinge hatte ich noch drei Gefäße frei. Der Vorteil dieses Bereiches war, dass nur ich allein mich darum kümmerte. Jeder wusste, dass ich hier neue Rezepturen ausprobierte, andere Element- und Spurenelementkonzentrationen, die ein besseres Wachstum bringen könnten, nützlichere Inhaltsstoffe oder einfach nur eine schönere Farbe. Niemand hatte das Recht sich zu wundern, warum das misshandelte Pflänzchen hier einen eigenen, mit wässriger Nährlösung gefüllten Topf bekam, in die die Spitze seiner Wurzel eintauchen durfte, während deren oberste zwei Zentimeter in Substrat gehüllt waren. Zufrieden betrachtete ich mein Werk, den aufrechten Stand des Grünlings. Das gerettete Stofftier. Meine eigene gerettete Seele.

„Doktor Hellmann?!“

Schnell wandte ich mich ab, ließ meinen Blick über die langen Reihen von Salatköpfen schweifen, als wäre ich nur dafür da zu prüfen, was seit gestern und vorgestern schon wuchs.

„Was ist denn, Elli? Gibt es ein neues Problem?“

Ich fragte mich, wie lange man mir diese Schrulle noch durchgehen lassen würde. Keiner der anderen Abteilungsleiter ließ sich mit Titel plus Nachnamen anreden, und keiner von ihnen war dann auch noch so frech, seine Untergebenen seinerseits beim Vornamen zu nennen. Elli und die anderen nahmen es mir nicht übel. Es gehörte inzwischen zum familiären Ton dieser Abteilung. Warum auch nicht. Es gab einen Chef, mich, basierend auf meiner Ausbildung und meinem Titel, und es gab die anderen, die für mich arbeiteten – und denen ich mein Wissen vermittelte, so gut es ging. Manche hörten zu, manche nicht. Manche wollten ihre Arbeit besser machen, manche wollten nur fertig werden. Das war auch früher schon so.

„Die jüngsten Stecklinge sind hinüber“, sagte Elli, als sie im Laufschritt bis zu mir geeilt war und genug Atem geschöpft hatte. „Wir haben schon neue angesetzt. Der Ausfall dürfte sich nicht unbedingt bemerkbar machen, wenn wir es geschickt anstellen.“

Eine größere Charge jetzt ansetzen und die älteren Stecklinge etwas schneller und größer wachsen lassen. Elli kannte die Bedingungen dafür. Sie hatte das Zeug dazu, meine Nachfolgerin zu werden.

„Ich danke dir für deinen Einsatz.“

Konsequenterweise duzte ich sie, während sie mich siezen musste. Etwa zwanzig Jahre waren wir auseinander, doch ich gehörte zu einer ganz anderen Generation. Noch nicht einmal wie Mutter und Tochter, eher wie Großmutter und Enkelin.

„Geht es Ihnen nicht gut?“

Überrascht schaute ich in ihr besorgtes Gesicht. Sie sah so jung aus, mit ihrer klaren Haut, die nie von der Sonne gebräunt worden war. Ihre kurzen blonden Haare waren nie mit chemischen Shampoos, Spülungen oder Färbungen in Kontakt gekommen. Sie gehörte zur voll recycelten Generation. Ich war eher die Kontamination.

Ich schüttelte den Kopf.

Das war nicht das, was mir Probleme bereitete.

„Alles ist gut“, sagte ich. „Du hast gut gearbeitet. Ihr alle habt gut gearbeitet. Ich werde mich dafür erkenntlich zeigen. Nächste Woche.“

„Ein Get-Together?“ Ihre Augen strahlten hoffnungsfroh.

Alle drei Monate veranstalteten wir so etwas wie ein Familientreffen, an dem die ganze Abteilung teilnahm. Wer wollte, konnte Freunde aus anderen Gruppen hinzubitten. Es gab Musik und Tanz, manchmal Theater, eine Lesung oder einen Wettbewerb irgendwelcher Art. Der Fantasie waren keine Grenzen gesetzt. Es durfte nur niemand zur Teilnahme gezwungen werden. Diese Bedingung hatte ich gesetzt, weil man mich sonst in jede Veranstaltung einbezogen hätte. Bisher hatte mich niemand überreden können und so sollte es auch bleiben.

Mein Problem war, dass Heiner mit seiner zu geringen Abweichungstoleranz recht hatte. Er hatte sie mir aufgezwungen. Und dennoch: Ich hatte sie mir aufzwingen lassen. Mein Widerstand war zu schwach gewesen. Ich hatte noch nicht einmal die Energie gehabt, die früheren Einstellungen zu belassen und nur vorzugeben, sie nach seinen Wünschen angepasst zu haben.

Was war passiert in dieser Zeit? Was hatte mich einknicken lassen. Ich wusste es nicht mehr. Und das war noch einmal bedenklich.
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Elli mochte Dr. Hellmann. Sie war die beste Chefin, die sie bisher gehabt hatte. Gleich in ihrer ersten Arbeitswoche im Pflanzenturm war ihr von der Goldenen Regel erzählt worden. Die Chefin hieß immer „Frau Doktor Hellmann“ und sie redete jeden in ihrer Arbeitsschar mit dem Vornamen an, egal, ob jemand einen gleichrangigen Doktortitel hatte. Warum genau sich diese Konvention eingebürgert hatte, wusste man nicht mehr. Es wurde nur von einem ehemaligen Mitarbeiter gemunkelt, der das nicht akzeptieren wollte. Er kam bis Han…, als ihn Doktor Hellmanns scharfes „Nicht!“ den nelore-Teil vergessen ließ. „Nie wieder!“ bekam er auch noch ins Gesicht geblasen. Und als ob dies nicht gereicht hätte, arbeitete er ab der folgenden Woche im Schweineturm. Von dort, so hörte man, wäre er schnell in eine ganz andere Stadt gewechselt.

Obwohl Elli mit vollem Namen Dr. Elisabeth Schön hieß, fand sie es ganz angenehm, von der Hellmann – in Gedanken war das in Ordnung – wie alle anderen geduzt zu werden. Sie musste diese Schrulle nicht verstehen, denn das war es im Wesentlichen. Die natürliche Autorität der Chefin und ihre enorme Erfahrung reichten völlig aus, um die Abteilung zu führen, selbst wenn sie sich mit Hanni vorgestellt hätte. Hannibal hätte immer näher gelegen als Hanni und Nanni.

Die persönlichen Gefühle der Chefin gingen sie sowieso nichts an. Und doch hatte sie eben nach ihrem Befinden gefragt, ohne an ihre eigene Karriere zu denken. Was immer die Chefin im letzten Winkel der Hydroponik-Etage getrieben hatte, es hatte sie traurig gestimmt, wenn nicht gar verstört.

Elli stieg in den Aufzug, um sich bis in die oberste Etage tragen zu lassen. Die Energie für diese Annehmlichkeit wurde über ein Extra-Solarpanel gewonnen, das das gesamte eingefangene Lichtspektrum in den Wasserstoffspeicher abgab, mit Zwischenschritten natürlich. In den Anfangsjahren, so hieß es, waren die bequemeren Leute regelmäßig im Aufzug stecken geblieben. Jetzt funktionierte das System einwandfrei.

Wie die Lichterketten, die in den drei Jahren, die Elli nun hier arbeitete, nie ihren Geist aufgegeben hatten.

Als der Aufzug in der vierten Etage seine Türen öffnete, atmete Elli auf. Sie schlug den Weg nach rechts ein und schlenderte den langen Gang hinunter, an dessen Ende der Aufenthaltsraum lag. Am anderen Ende lag der Kontrollraum, der für alle tabu war, außer für Frau Dr. Hellmann natürlich. Noch so eine Schrulle. Elli hätte ihr heute Mittag gern geholfen, den Fehler zu finden.

Im Aufenthaltsraum saßen Annette und Lars zusammen am Tisch, jeder mit einer dampfenden Tasse Tee vor sich. Annettes Redefluss stoppte abrupt, als Elli eintrat.

„Was hat sie gesagt?“

Die Frage kam von Lars.

„Sie bedankt sich für unsere Initiative. Als Belohnung …“

„Wieso Belohnung?“ mokierte sich Annette. „Das war selbstverständlich. Wir wissen schließlich auch, was wir tun.“

„So ist das nicht gemeint. Es …“

„Sei nicht so naiv. Mit unserer Ausbildung hätten wir in dieser Fabrik die besten Chancen, eine gute Karriere zu machen, wenn uns die Hellmann nicht so klein halten würde. Dabei hat sie das gar nicht nötig. Ihre Zeit ist doch sowieso bald vorbei.“

„O-kay.“

Elli hatte nicht gewusst, dass Annette so schlecht auf Doktor Hellmann zu sprechen war. Ein paar spöttische Worte hätten sie nicht überrascht, die hörte sie öfter unter den Mitarbeitern, aber nicht diese unverhohlene Abneigung. War sie wirklich so naiv, wie Annette angedeutet hatte? Oder war Annette eher neidisch, weil sie, Elli, es war, die mit der Chefin hatte reden sollen. Weil ihre Karrierechancen offensichtlich besser waren als Annettes?

Sie zuckte mit den Achseln. Die Nachfolge in der Abteilung stand erst in ein paar Jahren an, und die letzte Entscheidung darüber traf ohnehin Kulmbach – ohne auf Hellmanns Empfehlung zu hören.

„Du hast wohl …!“

„Lass gut sein“, wurde Annette von Lars unterbrochen. „Das hat so keinen Sinn. Wir stecken doch alle im gleichen Schlamassel.“

Elli überlegte, ob sie sich den Rest des Tees aus der Kanne in ihre Tasse gießen sollte. Für eine Erfrischung dieser Art war sie schließlich in den Aufenthaltsraum gekommen. Das gäbe ihr die Gelegenheit, sich erklären zu lassen, in welchem Schlamassel auch sie stecken könnte, von dem sie bisher gar nichts bemerkt hatte.

Eigentlich mochte sie Annettes Art, ihre langen Haare in immer wieder neue Zopfmuster zu flechten, ihre normalerweise gute Laune, die sie bei der Arbeit oft vor sich hinsingen ließ. Groß und etwas behäbig, wie sie war, hatte sie bisher wie eine freundliche Bärin gewirkt.

Mit Lars hatte Elli nicht viel zu tun.
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